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ZOLLIKOFEN Wenn der Futtermittel-
händler auf den Hof kommt und 
fragt: «Wo ist der Chef?», obwohl die 
Frau den Betrieb alleine leitet – dann 
ist das für viele Betriebsleiterinnen 
Alltag. Wenn der Traktorsitz nicht 
passt, weil er für 1,85 Meter grosse 
Männer konzipiert ist. Wenn die ei-
genen Eltern selbstverständlich da-
von ausgehen, dass der Sohn über-
nimmt, nicht die Tochter. Sandra 
Contzen von der Hochschule für Ag-
rar-, Forst- und Lebensmittelwissen-
schaften (HAFL) forscht seit über 20 
Jahren zur Rolle von Frauen in der 
Landwirtschaft und erklärt im Inter-
view, warum sich die Situation nur 
langsam verändert.

In der Schweiz sind nur gut  
7,7 Prozent der Betriebe von 
Frauen geleitet, obwohl Frauen  
fast 37 Prozent der landwirtschaft-

lichen Arbeitskräfte ausmachen. 
Wie erklären Sie diesen extrem 
niedrigen Anteil?
Sandra Contzen: Man muss hier bei 
der grundsätzlichen Rolle der Frauen 
in der Schweiz anfangen. Bis 1987 
stand im Eherecht, dass verheiratete 
Frauen für Haushalt und Familie zu-

ständig sind, der Wohnsitz richtet sich 
nach dem Mann, sie verlieren ihren 
Heimatort und müssen den Mann fra-
gen, wenn sie auswärts arbeiten wol-
len. Das ist zwar bald 40 Jahre her, aber 
eben doch erst 40 Jahre. Die Landwirt-
schaft ist in vielen Aspekten traditio-
neller – das ist zwar positiv, weil sie 
Folklore und Traditionen aufrechter-
hält, aber es bedeutet auch, dass Ver-
änderungen langsamer greifen.

Das widerspiegelt sich auch in der 
Bildungslandschaft. Wir haben eine 
klare Zweiteilung: Männer machen 
das EFZ, Frauen die Bäuerin-Ausbil-
dung. Beim EFZ sind jetzt endlich 25 
Prozent der Lernenden und 23 Prozent 
der Abschliessenden Frauen – das ist 
ein Fortschritt. Aber bei der Bäuerin-
Ausbildung haben wir 99 Prozent 
Frauen und 1 Prozent Männer. Diese 
Zweiteilung ist Teil des Problems.

Hinzu kommt: Viele Väter und Müt-
ter haben immer noch das Gefühl, der 
Sohn übernimmt, nicht die Tochter. 
Die haben das Bild einer Frau an der 
Spitze gar nicht im Kopf. Der Vater 
selbst hat ja auch nichts anderes mit-
bekommen als den Meister, den Bau-
er, den Betriebsleiter – alles männlich 
konnotiert. Das sind kulturelle, tradi-
tionelle Mechanismen, die unbewusst 
wirken. Es ist nicht böser Wille, aber 
diese Muster reproduzieren sich.

Sie sprechen die Bildung an. 
Welche Rolle spielen die Verbände 
dabei?

Die Trennung der Verbände verstärkt 
das Problem. Der Schweizerische 
Bäuerinnen- und Landfrauenver-
band SBLV ist für die Bildung Bäue-
rin – bäuerlicher Haushaltleiter zu-
ständig, der Schweizer Bauernverband 
SBV mit Agri-Prof für das EFZ. Der 
SBLV repräsentiert hälftig Landfrau-
en und Bäuerinnen – aber nicht Be-
triebsleiterinnen. Mit einem Tag der 
Hauswirtschaft oder einem Fokus in 
der Bildung auf Produkteverarbei-
tung und Direktvermarktung identi-
fizieren sie sich mit klassisch-traditi-
onellen Frauenarbeiten. Das ist nicht 
per se schlecht, aber Betriebsleiterin-
nen, die das EFZ gemacht oder Agro-
nomie studiert haben, fühlen sich 
dort nicht daheim.

Und beim Schweizer Bauern
verband? 
Auch dort fühlen sich viele Betriebs-
leiterinnen nicht wirklich repräsen-

tiert. Es gibt eine Lücke. Das hat eine 
Studentin in ihrer Diplomarbeit un-
tersucht: Die Frauen fallen zwischen 
die Stühle.

Was braucht es konkret, damit 
sich etwas ändert?
Das Coole ist: Es passiert gerade etwas! 
Wir haben das Projekt mit Vision 
Landwirtschaft, wo wir Landwirtin-
nen stärken, vernetzen und sichtbar 
machen. Wir haben drei «Living Labs» 
– in der Ost-, der Zentral- und der 
Westschweiz. Überall kam der Ruf: 
Wir brauchen ein Netzwerk!

Parallel dazu hat sich Sabrina 
Schlegel bei mir gemeldet. Sie hatte 
beim Bundesamt für Landwirtschaft 
BLW nachgefragt, warum Betriebs-
leiterinnen nicht in Vernehmlassun-
gen einbezogen werden. Die Antwort 

war: «Ihr seid halt nicht organisiert. 
Wir haben den SBLV dabei, der ver-
tritt die Frauen.» Da hat Sabrina ge-
sagt: «O.k., dann müssen wir uns or-
ganisieren.»

Jetzt gibt es die Initiative, eine Fach-
kommission beim SBV zu bilden – 
oder, falls das nicht möglich ist, eine 
eigene Organisation zu gründen. Das 
ergibt Sinn: Alle zahlen Mitgliederbei-
träge beim SBV. Wenn es eine vom SBV 
finanzierte Fachkommission gibt, 
müssen die Betriebsleiterinnen nicht 
noch eine separate Organisation mit 
eigenen Beiträgen aufbauen.

Vor 20 Jahren haben Sie in Ihrer 
Lizenziatsarbeit schon geschrieben, 
es brauche ein Netzwerk für 
Betriebsleiterinnen. Warum hat  
das so lange gedauert?
Das ist eine gute Frage. Ich glaube, es 
braucht den Antrieb von den Frauen 
selbst. Und genau das passiert jetzt. 
Sabrina Schlegel, Ana Burger, Sabine 
Bourgeois Bach und andere haben be-
gonnen, zu pushen. Es ist wichtig, dass 
sich die Betriebsleiterinnen als indi-
viduelle Gruppe formieren, ihre eige-
ne Identität und Stärke gewinnen. Erst 
dann können sie ihre Anliegen vertre-
ten. Zu einem späteren Zeitpunkt er-
gibt eine einzige Organisation für die 
Frauen in der Landwirtschaft, also zu-
sammen mit den Bäuerinnen viel-
leicht Sinn.

Der SBV hat angekündigt,  
2026 als UNO-Jahr der Landwirtin 
zu nutzen. Reicht das?
Es ist schon beschämend für einen so 
grossen Verband mit so viel finanziel-
len und politischen Mitteln, dass er so 
viele Jahre braucht, um zu merken: 
Wir müssen etwas für Betriebsleite-
rinnen machen» Aber immerhin – es 
ist cool, dass es jetzt passiert.

Wie wichtig ist die Sichtbarkeit 
nach aussen?
Extrem wichtig! Das Bild, das die 
Landwirtschaft nach aussen abgibt, 
ist noch sehr traditionell: Der Mann 
als Chef, die Frau als Bäuerin, die Zöp-
fe backt und bei den Hühnern ist. Wie 
oft musste ich schon erklären, dass 
Bäuerin und Landwirtin nicht dassel-

be ist – sogar Journalisten wussten das 
nicht. Das sind zwei verschiedene Be-
rufe, zwei verschiedene Ausbildun-
gen.

Der SBV macht jetzt nicht unbe-
dingt Werbung mit Frauen als Produ-
zentinnen oder Tierverantwortli-
chen. Wenn Frauen sichtbar sind, 
dann oft über den SBLV  und häufig in 
klassisch weiblichen Aktivitäten. Der 
SBLV hat in den letzten Jahren dies-
bezüglich viel verändert, es werden 
mehr Facetten der Frauen in der 
Landwirtschaft sichtbar. Aber die 
Trennung bleibt: Frauen werden als 
mithelfende Personen gesehen, nicht 
als gleichwertige, verantwortliche 
Produzentinnen.

Im internationalen Vergleich liegt 
die Schweiz mit gut 7 Prozent im 
unteren Bereich. Andere Länder 
erreichen bis zu 45 Prozent.  
Was machen die anders?
Man sieht, dass ehemalige Sowiet-
Länder oder die Ex-DDR-Bundeslän-
der viel mehr Betriebsleiterinnen ha-
ben. Das liegt an der anderen 
Landwirtschaftsstruktur: Dort gab es 
nicht die Tradition des Familienbe-
triebs, sondern grössere, staatliche 

«Es braucht eine 
eigene Stimme 
für Betriebs-
leiterinnen»
UNO-Jahr der Landwirtin / In der Schweiz leiten  
7,7 Prozent der Betriebe Frauen – obwohl sie fast  
37 Prozent der Arbeitskräfte stellen. Warum das so ist 
und was sich ändert.

Silvana Rosenberg bewirtschaftet einen 50 Hektaren umfassenden Betrieb im 
aargauischen Bünzen. Dort hält sie fast 200 Schafe. 

SCHNELL GELESEN

Das UNO-Jahr als 
Chance

Frauen stellen 37 Prozent der 
Arbeitskräfte in der Schweizer 
Landwirtschaft, aber nur  

7,7 Prozent leiten einen Betrieb. 
Die Gründe dafür liegen tief: Die 
Bildung ist getrennt – Männer 
machen das EFZ, Frauen die Bäue-
rin-Ausbildung. Betriebsleiterinnen 
fallen zwischen SBLV und SBV 
durch die Maschen, weil sie sich in 
keiner der beiden Organisationen 
richtig vertreten fühlen. Jetzt for-
miert sich eine neue Initiative für 
eine Fachkommission beim SBV, 
zeitgleich entstehen Netzwerke in 
drei «Living Labs». Das UNO-Jahr 
der Landwirtin 2026 könnte zum 
Wendepunkt werden. Im Interview 
erklärt Agrarsoziologin Sandra 
Contzen, welche Hürden Betriebs-
leiterinnen im Alltag erleben, was 
andere Länder anders machen und 
warum das Bodenrecht eine zent-
rale Rolle spielt.� sb
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Sandra 
Contzen

Sandra Contzen ist Agrarsoziolo-
gin und forscht seit über 20 
Jahren zur Rolle von Frauen in 
der Landwirtschaft. An der 
Hochschule für Agrar-, Forst- 
und Lebensmittelwissenschaf-
ten HAFL leitet sie zusammen 
mit Vision Landwirtschaft ein 
Projekt zur Vernetzung, Stär-
kung und Sichtbarmachung von 
Landwirtinnen.

LANDWIRTINNEN
UNO-JAHR 2026

«Frauen werden 
als mithelfende 

Personen gesehen.»
Sandra Contzen über ein weit 

verbreitetes Bild.
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Strukturen. Die Frage der innerfami-
liären Hofnachfolge stellte sich nicht. 
Solange die Schweiz so stark am Kon-
zept des Familienbetriebs festhält, der 
von einer Generation zur nächsten in 
derselben Familie übergeben wird, ist 
es schwierig.

In Norwegen wurde in den 1970er-
Jahren bewusst das Gesetz geändert: 
Statt des erstgeborenen Sohnes konn-
te ab dann das erstgeborene Kind 
übernehmen. Das führte zu einem An-
stieg bei Betriebsleiterinnen. Heute ist 
es dort auch offen: Das Kind, das Lust 
und Kapazitäten hat, übernimmt.

Was können wir von anderen euro-
päischen Ländern lernen?
In Frankreich gibt es viel mehr Frau-
en, die sich als «Agricultrices» be-
zeichnen, und verschiedene Positio-
nen auf den Betrieben sind klarer 
geregelt. Dort darf eine Ehefrau maxi-
mal fünf Jahre als «aide familiale», 
also als unbezahlte Familienarbeits-
kraft auf dem Betrieb arbeiten – dann 
muss sie entweder ganz etwas ande-
res tun oder einen anderen, offiziellen 
Status übernehmen. So ein Modell 
könnte auch für die Schweiz spannend 
sein.  Die Mitbewirtschaftung würde 
klar geregelt. Und auch Co-Betriebs-
leiterinnen und Quereinsteigerinnen 
würden sichtbarer.

Das würde helfen, Frauen zu positi-
onieren, die im produktiven Teil der 
Landwirtschaft eine relevante Rolle 
übernehmen – nicht im Haushalt, son-
dern in der Produktion selbst.

Sie erwähnen den Familienbetrieb 
als Hemmschuh. Was müsste  
sich ändern?
Das Bodenrecht ist entscheidend. In 
allen Diskussionen sind sich die Leu-
te einig: Das Bodenrecht ist relevant, 
damit Land nicht von grossen Firmen 
aufgekauft wird, keine Spekulation 
stattfindet. Aber wenn man weiterhin 
die Anforderung der Selbstbewirt-
schaftung hat, dann kann auch eine 
familienfremde Person, die die Qua-
lifikation mitbringt, einen Betrieb als 
Selbstbewirtschafterin übernehmen. 

Es gibt viel Angst davor. Aber viel-
leicht wären junge Leute von extern, 
die einen Betrieb übernehmen, sehr 

motiviert und innovativ – mehr als der 
eigene Sohn, der nur halbherzig Inte-
resse hat. Auch die Tatsache, dass man 
mit einem eidgenössischen Berufsat-
test – also weniger als das EFZ –  Di-
rektzahlungen bekommen kann, trägt 
gemäss vielen Diskussionen, die ich 
geführt habe, nicht zu einer produk-

tiven Landwirtschaft bei. Wenn wir ei-
nen hohen Selbstversorgungsgrad 
wollen, brauchen wir Leute, die kom-
petent sind.

Wie sieht es mit der Situation bei 
Mutterschaft aus?
Das ist für Co-Betriebsleiterinnen und 
Betriebsleiterinnen objektiv der gröss-
te Unterschied zu Bäuerinnen. Wäh-
rend der Schwangerschaft, bei Kom-
plikationen, im Mutterschaftsurlaub: 
Wer ersetzt mich? Wer übernimmt 
was? Welche Lösungen gibt es? Das ist 
eine riesige Herausforderung.

Gibt es Hinweise darauf, dass 
Betriebsleiterinnen andere 
Prioritäten setzen – etwa beim 
Tierwohl?
Ich kenne keine Schweizer Studie 
dazu, aber aus Frankreich gibt es For-
schung, die zeigt: Von Frauen geleite-
te Betriebe sind häufiger ökologisch 
geführt, stellen eher auf Bio um. Frau-
en sind in der Schweiz die treibenden 
Kräfte bei Bio-Umstellungen – auch 
als Ehefrauen von Betriebsleitern. 
Auch bei regenerativer Landwirt-
schaft und Agrarökologie sind Frauen 
viel stärker engagiert.

Ich glaube, das hat auch mit lang-
fristigem Denken zu tun. Durch die 
Biologie – wir können das nicht weg-
diskutieren – haben Frauen ein ande-
res Verhältnis zu langfristigen Pers-
pektiven. Sie bringen ihre Kinder 

durch, das ist langfristig angelegt. Es 
gibt aber auch zwischen Frauen sehr 
grosse Unterschiede. 

Viele Frauen übernehmen die Tier-
gesundheit im Stall, arbeiten mit Ho-
möopathie. Männer übernehmen das 
natürlich auch, aber vielleicht sind 
Frauen im Schnitt sensibler. Sie mer-
ken schneller, wenn im Stall etwas 
nicht gut läuft, und sind erfolgreicher 
mit alternativer Tiermedizin.

Wäre das nicht ein Argument für 
mehr Sichtbarkeit? Frauen haben 
oft mehr Glaubwürdigkeit bei 
Konsumierenden.
Absolut! Viele Menschen haben das 
Gefühl, eine Frau hat mehr Empathie, 
schaut besser zu den Tieren. Das ist 
eine Chance für die ganze Branche. 
Aber die Landwirtschaft verkauft sich 
nach aussen noch sehr traditionell: 
der Bauer im Stall, die Bäuerin mit 
dem schönen Garten. Das muss sich 
ändern.

Welche ganz konkreten Hürden 
erleben Betriebsleiterinnen im 
Alltag?
Es beginnt bei ganz praktischen Din-
gen. Viele Frauen erzählen mir von Si-
tuationen, in denen ein Futtermittel-
händler oder Tierarzt auf den Hof 
kommt und fragt: «Wo ist der Chef?» 
Selbst wenn die Frau alleinige Be-
triebsleiterin ist! Das passiert ständig. 
Oder bei Maschinenverkäufern, die 
nur mit dem Mann reden wollen. Die-
se subtilen Mechanismen sind schwie-
riger zu fassen – aber sie wirken als 
Hürden für Betriebsleiterinnen.

Dann die technische Seite: Traktor-
sitze sind für Männer konzipiert, Ar-
beitskleidung passt oft nicht richtig, 
Werkzeuge sind zu schwer oder un-
handlich. Frauen, die 1,60 Meter gross 
sind, haben andere Bedürfnisse als 
1,85 Meter grosse Männer. Aber die 
Branche denkt da kaum mit.
In unseren Living Labs diskutieren wir 
auch über «La Ferme Feminine» – die 
Idee eines Betriebs, der für Frauen gut 
konzipiert ist. Wie gestalte ich einen 
Stall ergonomisch? Welche Hilfsmit-
tel brauche ich? Das sind Fragen, die 
viele Männer gar nicht auf dem Radar 
haben, aber für Frauen entscheidend 

sein können und für Männer eigent-
lich auch.

Sie erwähnen oft Co-Betriebs
leiterinnen. Wie unterscheidet  
sich ihre Situation von alleinigen 
Betriebsleiterinnen?
Co-Betriebsleiterinnen haben oft das 
Problem, dass ihre Rolle nicht klar de-
finiert ist. Manche sagen, sie seien Co-
Betriebsleiterin, weil sie im Stall mit-
helfen, mitentscheiden können sie 
aber eigentlich nichts. Echte Co-Lei-
tung bedeutet: Verantwortung über-
nehmen, Mitspracherecht haben, Ent-
scheidungen mittragen. Das ist ein 
riesiger Unterschied.

Das Problem: Es gibt keine klaren 
rechtlichen Rahmen dafür. Und somit 
wissen wir auch nicht, wie viele Co-
Betriebsleiterinnen es gibt, die aktiv 
die Landwirtschaft mitgestalten und 
mittragen. 

Auch bei Rechtsformen gibt es Fra-
gen: Einzelunternehmen sind der 
Standard, aber ist das die beste Form 
für ein Paar, das gemeinsam einen Be-
trieb führt? Es gibt andere Optionen 
wie GmbH oder Einfache Gesellschaft, 
aber die sind wenig bekannt.

Wie sieht es bei der sozialen 
Absicherung aus?

Das ist ein Punkt, bei dem in letzter 
Zeit einiges passiert ist – aber noch 
nicht genug. Mit dem Krankentaggeld 
und der Risikovorsorge für Invalidität 
und Tod hat man etwas erreicht. Aber 
ehrlich gesagt: Das ist eine Absiche-
rung für den Betrieb, wenn die Ar-
beitskraft Frau ausfällt. Es ist keine so-
ziale Absicherung für die Frau selbst.

Besser wäre es, wenn die Frau einen 
Lohn bekommt, auf den AHV und 
Pensionskasse abgerechnet werden – 
bereits wenn sie da ist und mitarbei-
tet, nicht erst, wenn sie ausfällt. Das 
wäre echte Wertschätzung und Absi-
cherung.

Welche konkreten Massnahmen 
halten Sie für notwendig?
Erstens: Wir brauchen Zahlen. In der 
Schweizer Statistik fehlt es an Daten, 
wie viele Frauen als Mitbewirtschaf-
terinnen aktiv sind, mit Verantwor-
tung, Mitspracherecht und Mitgestal-
tungsrecht. Wir zählen jedes Tier 
siebentausendmal, aber wir wissen 
nicht, wie viele Mitbewirtschafterin-
nen wir haben. Das muss der Bund 
ändern.

Zweitens: In der Bildung muss sich 
etwas tun. Die Lehrmittel im EFZ 
müssen anders gestaltet werden, mit 
mehr Beispielen von Betriebsleiterin-
nen. Die Lehrpersonen müssen anders 
reden. Aber das braucht Zeit – eine Ge-
neration. Die Väter und Mütter, die 
jetzt entscheiden, wer den Betrieb 
übernimmt, wurden ja selbst noch im 
alten System sozialisiert.

Drittens: Das Netzwerk muss wei-
terwachsen. Die Living Labs, die wir 
mit Vision Landwirtschaft machen, 
zeigen: Frauen wollen sich austau-
schen, gegenseitig stärken, ihre Stim-
me einbringen. Das UNO-Jahr 2026 ist 
die Chance, das zu beschleunigen.

Viertens: Praktische Dinge. Themen 
wie ergonomische Stallkonzepte für 
Frauen, passende Arbeitskleidung, 
Rechtsformen für Co-Betriebsleitun-
gen – das muss diskutiert werden. 
Wenn solche Fragen platziert werden, 
werden Betriebsleiterinnen auch als 
Produzentinnen und Fachfrauen 
wahrgenommen, mit ihren konkreten 
fachlichen Herausforderungen.

� Interview Simone Barth
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Prozent der Schweizer Landwirt-
schaftsbetriebe werden von 
Frauen geleitet
37 Prozent der landwirtschaftli-
chen Arbeitskräfte sind Frauen
25 Prozent der Anfänger im EFZ 
Landwirt/in sind inzwischen 
Frauen
99 Prozent der Bäuerinnen-Aus-
bildung absolvieren Frauen
1987 wurde in der Schweiz das 
Eherecht geändert – vorher 
mussten verheiratete Frauen 
den Mann fragen, um auswärts 
zu arbeiten
2026 ist das UNO-Jahr der 
Landwirtin – eine Chance für 
mehr Sichtbarkeit

«Es braucht den 
Antrieb von den 
Frauen selbst.»

Sandra Contzen zur Frage, warum 
der Prozess so lange dauert.

Doris Häfliger führt einen Betrieb im Kanton Luzern mit 50 Kühen und 260 Mastschweinen und gehört einer Minderheit der 
Landwirtschaft an. � (Bilder Anita Märki)


